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Von Aug. Röſe zu 


1861. 


Friſche Juft. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn der Gerichtsarzt an der Leiche eines neugebornen 
Kindes die Frage zu entſcheiden hat, ob das Kind unmittel⸗ 
bar nach der Geburt gelebt hat oder ob es todt geboren iſt, 
fo berückſichtigt er in erſter Linie den Zuſtand der Lunge. 
Iſt dieſe derb, finft fie im Waſſer unter und kniſtert fie 
nicht, ſo hat das Kind nicht geathmet, es iſt keine Luft in 
die Lunge getreten, denn Lungen, welche geathmet haben, 
ſchwimmen ganz oder in Stücke zerſchnitten auf dem Waſſer, 
ſie ſind ſpecifiſch leichter als Waſſer. Die Lungenprobe 
entſcheidet über die Frage, ob das Kind nach der Geburt 
gelebt hat oder nicht. Das Leben beginnt mit dem Athmen 
und jede unſerer Handlungen das ganze Leben hindurch iſt 
begleitet von dem rhythmiſchen Heben und Senken unſerer 
Bruſt. Bei Scheintodten forſcht man mit einer leicht be⸗ 
weglichen Feder unter der Naſe oder vor dem Munde nach 
den erſten Spuren wiederkehrenden Lebens, nach den erſten 
ſchwachen Athemzügen. 

Obwohl der Athmungsproceß ein ſehr verwickelter und 
die Einzelnheiten deſſelben noch keineswegs vollſtändig er⸗ 
forſcht find, fo iſt es doch allen bekannt daß zum Leben 
Luft gehört, daß wir bei Mangel an Luft erſticken und 
ſelbſt diejenigen, welche nie davon gehört, wie ſich die ein⸗ 
geatymete Luft von der ausgeathmeten unterſcheidet, welche 


Veränderungen in der Luft eines abgeſchloſſenen Raumes 
ein lebendes Thier hervorbringt, ſelbſt diejenigen wiſſen 
„friſche Luft“ zu ſchätzen und preifen es als ein herrliches 
Gefühl, wenn ſie nach langem Sitzen in der Stube die be⸗ 
lebende Luft des freien Feldes in vollen Zügen einſaugen 
können. Heiterkeit und Frohſinn überkommt dann wohl 
jeden und mit der drückenden Luft des engen Zimmers ver⸗ 
gißt man die drückenden Sorgen des Lebens. 

Wer aber den wohlthätigen Einfluß, die unumgäng⸗ 
liche Nothwendigkeit der friſchen Luft für das Leben leug⸗ 
nen möchte, der mag in Folgendem eine entſetzliche Illu⸗ 
ſtration zu dieſem Thema erblicken. Der Londonderry, ein 
zwiſchen Liverpool und Sligo laufender Dampfer, lief am 
2. December 1848 aus nach Liverpool mit 200 Paſſa⸗ 
gieren, meiſt Auswanderern an Bord. Es kam ſtürmiſches 
Wetter, und der Kapitain befahl, daß alle hinuntergehen 
ſollten. Die K jüte für die Hinterdeckspaſſagiere war nur 
18 Fuß lang, 11 Fuß breit und 7 Fuß hoch. In dieſen 


kleinen Raum wurden die Paſſagiere eingezwängt. Wären 


die Luken offen gelaſſen worden, ſo hätten ſie doch wenig⸗ 
ſtens nur eine gewiſſe Unbequemlichkeit beim Athmen zu 
leiden gehabt; der Kapitain ließ ſie aber ſchließen und aus 
einem noch unerklärlichen Grunde ließ er einen Gummi⸗ 
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mantel über den Eingang der Kajüte werfen und befeſtigen. 
Die unglücklichen Paſſagiere waren nun verurtheilt, dieſelbe 
Luft immer von Neuem wieder zu athmen. Das wurde 
bald unerträglich. Und nun begann eine ſchaudererregende 
Scene von Wahnſinn und Gewaltthaten unter dem Stöh⸗ 
nen der Sterbenden und den Fluchen der Kräftigeren; ſie 
wurde nur durch einen der Leute unterbrochen, dem es ge⸗ 
lang ſich mit Gewalt einen Weg auf das Verdeck zu bah⸗ 
nen und den erſten Steuermann in Alarm zu bringen, dem 
nun ein fürchterliches Schauſpiel bevorſtand: 72 waren be⸗ 
reits todt, viele waren im Sterben; ihre Körper waren 
krampfhaft gewunden, das Blut trat aus den Augen, Naſen⸗ 
löchern und Ohren. — Der Grund zu dieſem tragiſchen 
Vorfall lag in der Unwiſſenheit des Kapitains und ſeines 
Steuermanns. Sie hatten nichts von der Bedeutung 
friſcher Luft für das Leben erfahren. Ihnen war nie ge⸗ 
lehrt worden, daß bereits einmal geathmete Luft ohne 
Nachtheil nicht noch einmal wieder geathmet werden kann; 
ihnen war die Thatſache fremd, daß die Luft, welche einmal 
in die Lungen ein- und wieder ausgetreten iſt, verdorben iſt 
und daß verdorbene Luft ſo ſchimm iſt wie ein Gift. (Lewes.) 

Laſſen ſich auch ähnliche Beiſpiele in ziemlicher Zahl 
aus der Vergangenheit beibringen, ſo iſt dies doch bei wei⸗ 
tem nicht ſo traurig, als daß unter uns in jedem Hauſe, 
wohl in jeder Familie, die Gelegenheit ſich bietet, daß einer 
oder der andere der Erwachſenen oder der Kinder einer be— 
ginnenden Vergiftung durch verdorbene Luft täglich unter⸗ 
worfen iſt. Und dies faſt gleichmäßig in allen „Klaſſen“ 
der Geſellſchaft. Fallen uns die Kinder der Armen auf 
durch bleiche eingeſunkene Wangen und durch ihre glanz⸗ 
loſen Augen und ſind wir in vollkommenem Recht, wenn 
wir dieſe Erſcheinungen nicht der ſchlechten unzureichenden 
Nahrung allein zuſchreiben, ſondern zum großen Theil auch 
von den engen, dumpfigen Wohnungen ableiten, ſo dürfen 
wir die Urſache der Schmächtigkeit und des kränklichen 
Ausſehens der Kinder begüterterer Eltern zum Theil in 
den ſchlechten Schlafzimmern, die ſo häufig zu Gunſten der 
Prunkzimmer und des Scheins der Wohlhabenheit auf den 
ſchlechteſten Theil der ganzen Wohnung verlegt werden, 
zum Theil in dem Beſuch ungeſunder Schulzimmer ſuchen. 
Oder hätte nicht dieſer oder jener von uns an feinen Kin⸗ 
dern bemerkt, wie deren blühende Geſichtsfarbe beim be- 
ginnenden Schulbeſuch täglich mehr verbleichte und wie die 
Wangen der fröhlich Heimkehrenden in den Ferien, nament⸗ 
lich im elterlichen Dorf ſich ſchnell wieder rötheten? Nun 
könnte man freilich einwenden und ſagen, daß ja doch ſo 
viele Schulkinder kräftig und geſund bleiben und doch die— 
ſelbe Luft einathmen, wie die erkrankenden, daß es endlich 
ſo viele alte Lehrer giebt, die ſich einer kernigen Geſundheit 
erfreuen. Aber ſind denn alle Menſchen ſo gleichmäßig 
organiſirt, daß alle denſelben auf ſie eindringenden Schäd⸗ 
lichkeiten einen gleichen Widerſtand entgegen zu ſetzen ver⸗ 
möchten? Freilich wird ein kräftiges Kind mehr ertragen 
können als ein ſchwächliches, aber wer ſo glücklich iſt, einer 
dauerbaren Geſundheit ſich zu erfreuen, ſoll der dieſen 
Schatz aufreiben im ewigen Ankämpfen gegen einen Feind, 
den wir ſo leicht beſeitigen könnten? Und was die „alten 
Lehrer“ betrifft, ſo dürfte man wahrlich mit Max Petten⸗ 
kofer an die „alten Invaliden“ erinnern, die mit Stelz⸗ 
füßen oder ohne Arme herumlaufen, aus denen man auch 
vielleicht ſchließen könnte, daß es am Ende wohl nicht ſo 
gefährlich ſein möchte, ein Bein oder einen Arm zu ver⸗ 
lieren. Man frage die Chirurgen, wie viele bei der Am⸗ 
putation ſterben, man frage die ſtatiſtiſchen Tabellen, wie viel 
junge Lehrer in den erſten Jahren ihrer Amtsthätigkeit der 
Schulluft erliegen. Wer ſich einmal an dieſelbe gewöhnt 


hat, der bringts dann wohl zu hohen Jahren. und auch in 
den Gefängniſſen, deren Luft wahrlich nicht viel ſchlechter 
iſt als die der Schulen, finden wir alte Leute. Nach 
Fueſſlin ſtarben im Männerzuchthauſe zu Bruchſal in 
Baden von 100 Gefangenen im erſten Jahre der Haft 
4.25 Procent, während von 100 Gefangenen im zweiten 
Jahr nur noch 1,65 Procent vom zweiten bis fünften Jahr 
nur noch 1.64 und vom fünften bis achten Jahr gar 
nur noch 0,62 Procent ſtarben. (Fueſſlin, die Einzelhaft.) 
Die Gewohnheit, das Vermögen des Körpers, ſich äußeren 
Verhältniſſen anzubequemen iſt es, was dieſe wunderbare 
Abnahme der Sterblichkeit in fpäteren Jahren der Haft her⸗ 
vorbringt. Die erſten Jahre ſind die Probezeit, wie bei den 
Gefangenen ſo bei den Lehrern, es handelt ſich um Leben 
oder Sterben und zum größten Theil iſt die Ertragung der 
ſchlechten Luft die Forderung, welcher der Körper am 
ſchwerſten nachzukommen vermag. Aber man braucht, um 


die Richtigkeit dieſer Behauptung einzuſehen, wahrlich die 


ſtatiſtiſchen Tabellen nicht. Man denke nur an unſere 
Kneipen, niedrige, überfüllte Zimmer, die ſo trüb von 
Tabaksrauch ſind, daß man beim Eintreten ſeine Freunde 
nicht erkennen kann; die Atmoſphäre iſt hier durch die Ver⸗ 
einigung des Athmens, ſchlechten Tabaks, der Ausdünſtung 
organiſcher, der Fäulniß unterliegender Stoffe und eines 
eiſernen Ofens ſo verdorben, daß es im Anfange faſt un⸗ 
möglich ſcheint, darin zu athmen. Man tritt ein, man ſetzt 
ſich, und wenn man auch Anfangs nur mit Mühe athmet, 
ſo „gewöhnt man ſich“ ſehr bald an dieſe Luft und fühlt 
keine Beſchwerde mehr. Verläßt man das Zimmer auf ein 
paar Minuten und kehrt man noch einmal dahin zurück, 
nachdem man friſche Luft geathmet hat, ſo bemerkt man 
noch einmal die giftige Beſchaffenheit der Atmoſphäre; 
man wird aber von neuem daran gewöhnt werden, und 
wird ganz frei in ihr zu athmen ſcheinen. (Vergl. Nr. 33 
d. J. Kl. Mitthlgn.) Hören wir ferner einige Verſuche 
Claude Bernards, die die Sache noch klarer machen. 
Ein in einer Glasglocke eingeſchloſſener Sperling, der die⸗ 
ſelbe Luft immer und immer wieder athmet, wird darin 
länger als drei Stunden fortleben; bringt man jedoch am 
Ende der zweiten Stunde, zu einer Zeit alſo, wo natürlich 
noch Luft von hinreichender Reinheit vorhanden iſt, um das 
Athmen dieſes Sperlings noch länger als eine Stunde 
zu geſtatten, einen friſchen und zweiten Sperling unter die 
Glocke, ſo wird dieſer faſt unmittelbar ſterben. Die Luft, 
welche zum Athmen eines Sperlings hinreichen würde, er⸗ 
ſtickt den zweiten. Noch mehr: wird der Sperling am Ende 
der dritten Stunde, wo er ſehr ſchwach iſt, aus der Glocke 
genommen, ſo erholt er ſich zu ſeiner früheren Munterkeit; 
hat er hinreichende Kraft wieder erlangt, von neuem herum— 
zufliegen, und wird er nun noch einmal in die Atmoſphäre 
gebracht, aus welcher er genommen wurde, ſo wird er augen⸗ 
blicklich umkommen. Ein anderes Experiment zeigt ein 
ähnliches Reſultat. Ein Sperling wird in eine Glasglocke 
geſperrt; am Ende eines Zeitraums von ungefähr andert⸗ 
halb Stunden iſt er noch munter, obſchon ſichtlich leidend; 
jetzt wird ein zweiter Sperling hineingebracht; in ungefähr 
zehn Minuten iſt der zweitgekommene todt, während der 
vorige Einwohner im Zimmer herumfliegt, ſobald er befreit 
wird. (Lewes.) 

Wir können nicht ſchöner die Macht der Gewöhnung 
erkennen als an dieſen Beiſpielen. Könnte aber die Frage 
auftauchen, ob denn dieſe ſchlechte Luft ihre Schädlichkeit 
für den Organismus verlöre, weil man fie eben nicht mehr 
als beläſtigend empfindet, ſo wäre zunächſt eine Erklärung 
zu geben, was die „Gewöhnung“ bedeutet. Wenn es feſt 
ſteht, daß der Körper einer gewiſſen Menge friſcher reiner 
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Luft zum vollkommenen Gedeihen bedarf, und wenn wir 
ihn unter Umſtänden mit einer geringeren Quantität ſich 
begnügen ſehen, ſo liegt es nahe, daß dies nur auf Koſten 
aller Lebensverrichtungen geſchehen kann. Soll die Nah⸗ 
rung in Fleiſch und Blut übergehen, ſo iſt Sauerſtoff 
nöthig, ſoll das alte Gewebe fortgeſchafft werden aus dem 
Körper in Form der bekannten Ausſcheidungsſtoffe, ſo be⸗ 
darf es zu dieſer Umwandlung wiederum des Sauerſtoffes, 
der Stoffwechſel wird unmöglich ohne ſtetige Zufuhr von 
Sauerſtoff, und da alles in der Natur nach Maaß und Ge⸗ 
wicht vor ſich geht, ſo wird innerhalb gewiſſer Grenzen 
mehr Sauerſtoff den Stoffwechſel beſchleunigen, weniger 
Sauerſtoff ihn verlangſamen und dies letztere muß in einem 
beſtimmten Grade nothwendig als Erkrankung des Körpers 
in die Erſcheinung treten. Daß wir aber ziemlich beträcht⸗ 
liche Schwankungen in der Beſchaffenheit der Luft ertragen 
können, verdanken wir eben dem Anpaſſungsvermögen un⸗ 
ſeres Körpers. Er erträgt eine Herabſtimmung der Lebens⸗ 
thätigkeit und ſobald dieſe in ſchlechter Luft eingetreten iſt, 
macht das Athmen in letzterer keine Schwierigkeiten mehr. 
Doch mächtig ſchnell ruft friſche reine Luft die alte Thätig⸗ 
keit von neuem wach und wenn wir nach wenigen Minuten, 
die wir im Freien geathmet, wieder in die Kneipe treten, 
bedarf es von neuem einer Anbequemung an die verderb⸗ 
lichen, dort waltenden Verhältniſſe. Und möchte nun wohl 
irgend Jemand behaupten wollen, daß man ungeſtraft 
immer von neuem ſolche Forderungen an den Körper ftellen 
dürfte? Sie müſſen endlich ſchädlich wirken, nichts geht 
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andern Oertlichkeiten fehlen. Sind ſie aber vorhanden, ſo 
wird ihre Wirkung auf den Organismus durch ſchlechte 
Luft in einem ſehr auffallenden Grade geſteigert. Dieſer 
Satz wird durch die Erfahrung bei allen Epidemien ge⸗ 
ſtützt, wenn man das Auftreten derſelben unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen in überfüllten Häuſern, Pfründneranſtalten, 
Kaſernen u. ſ. w. mit dem Verlauf in ſchwach bewohnten 
Häuſern und Anſtalten vergleicht. Wenn ſich an einem 
Ort kein Typhus, kein Choleragift, kein Sumpfgift bildet, 
ſo braucht der Organismus auch keinen Widerſtand gegen 
dieſelben zu bethätigen und wird es dann gleichgültig ſein, 
ob deſſen Widerſtandsfähigkeit etwas größer oder kleiner 
iſt. Da wir aber vor dem Eindringen und der Entwick⸗ 
lung von Krankheitsurſachen keinen Augenblick ſicher ſind, 
ſo dürfen wir niemals und nirgends die Widerſtandsfähig⸗ 
keit des Organismus vernachläſſigen. Da dieſelbe weſent⸗ 
lich mit der Luftbeſchaffenheit zuſammenhängt, ſo haben 
wir ein Recht zu verlangen, daß dieſelbe in allen Schlaf⸗ 
und Wohnräumen ſtets gut und rein erhalten werde. 
(Pettenkofer.) 

Ein ſchreckliches Beiſpiel, welche Folgen eine Nichtbeach⸗ 
tung der Nothwendigkeit friſcher Luft haben kann, liefert das 
Dubliner Gebärhaus. Hier kamen im Laufe von 4 Jah⸗ 
ren unter 7658 Geburten 2944 Todesfälle neugeborner 
Kinder im Alter von 1— 15 Tagen vor; dieſe Zahl wurde 
plötzlich während einer gleichen Periode auf 279 vermin⸗ 
dert, nachdem ein neues Syſtem der Lufterneuerung einge⸗ 
führt worden war. Es kamen daher mehr als 2500 Todes⸗ 


jaue oder einer auf je drei Geburten nothmend: 
Rechnung der ſchlechten Luft. 

„Der Civiliſationsphiliſter läßt ſich gern erzähle 
Sokrates und Karl der Große keine Fenfterfcheiben ! 
und malt ſich mit Behagen nach Sir Walter Seot 
ſchreibung aus, wie roh in dem Bouboir der f 
Rowena die Vorrichtung für Lufterneuerung war. 
er Phantaſie hat, malt er ſich auch wohl weiter au 
behaglich es einem Manne geweſen ſein muß, de 


g auf ſpurlös am Körper vorüber, jedes Creigniß hinterläßt ſeine 
Folgen, die ſich ſummiren und zuletzt ſich fürchterlich rächen. 
n, daß Aber auch, wenn die Folgen der Einathmung ſchlechter Luft 
ehabt, ſich nicht durch ſich ſelbſt bemerkbar machen (was indeß im 
ts Be⸗ ſtrengen Sinne des Worts nur ſelten vorkommt), ſo be⸗ 
chönen ſteht doch immerhin eine Schwächung des Körpers, ſein 
Wenn Vermögen, auf ihn eindringenden Gefahren zu widerſtehen, 
3, wie iſt vermindert und Krankheitsurſachen, die bei vollkommener 
r zum Ungeſchwächtheit nicht auf ihn wirken würden, vermögen 
Glasfenſter nun verderblich ſich geltend zu machen. Alle Einwürfe, 
itaſie etwas welche man gegen die Bedeutung und die Wichtigkeit einer 
vermuthen, beſtändig reinen Luft machen und erdenken will, laſſen ſich 
geſetzt wor⸗ von dieſem Geſichtspunkt aus beſcheiden. Nehmen wir als 
ibe ließ das Beiſpiel zwei verſchiedene Gefängniſſe, in denen beiden die 
t Wind und Ueberfüllung und Luftverderbniß gleich groß iſt; das eine 
veshalb alſo kann eine durchſchnittliche jährliche Sterblichkeit von 
ch ein paar 10 Procent haben. während das andere nur 3 Procent hat 
n muß dem bei ganz gleicher Verpflegung und Beſchäftigung. Solche 
waren ſeine Beiſpiele exiſtiren nach Max Pettenkofer wirklich. Nehmen 
gegen neu⸗ wir an, jedes Gefängniß berge 1000 Gefangene, ſo ſterben 
die Sonne in dem einen jährlich 100, in dem andern nur dreißig. 
hl ein Herz“ Solche Thatſachen könnten, einſeitig aufgefaßt, dazu benutzt 
in den Son⸗ werden, um die Gleichgültigkeit der Luftbeſchaffenheit dar⸗ 
tte der Be⸗ aus zu folgern. Sie beweiſen aber höchſtens, daß ſchlechte 
hrer immer⸗ Luft für ſich nicht geradezu ein Gift iſt, und um den Ein⸗ 
ch der Wir⸗ fluß derſelben bei ſonſt gleichbleibenden Umſtänden richtig 
ı beflommen zu bemeſſen, muß man in dem Gefängniß mit 10 Procent 
affer in eine Sterblichkeit alle Einflüſſe des Untergrundes, der örtlichen 
n ins Freie Lage und Bauart, der Verpflegung und Beſchäftigung be⸗ 
18 recht ent⸗ laſſen und nur die Luft verbeſſern. Dies geſchieht durch 
mmen unter eine bedeutende Verminderung der Zahl der Gefangenen. 
: haben von Man hat Beiſpiele, daß ſolche Anſtalten, welche bei An⸗ 
Holzhäuſer weſenheit von tauſend Gefangenen jährlich hundert durch den 
einen Seite Tod verloren, bei Gegenwart von fünfhundert nur fünfund⸗ 
iglich rings zwanzig verloren haben, was ſomit ein Sinken der Sterb⸗ 
den Schritt lichkeit von 10 auf 5 Procent in Folge der Entleerung er⸗ 
dauſe thun. kennen läßt. Man ſieht, es ſind an einigen Oertlichkeiten 
Glasfenſter Schädlichkeiten, Krankheitsurſachen vorhanden, welche an 


erſten Male Regen und Schnee gegen feine 
ſchlagen ſah. Aber halten wir unſere Phar 
länger bei dem Gegenſtande feſt. Wir möchten 
daß die erſten Scheiben in einen feſten Rahmen 
den find, der ſich nicht öffnen ließ. Die Sch 
Licht durch, das man haben wollte, und hiel 
Näſſe ab, an denen einem nichts gelegen war, | 
das Fenſter zum Oeffnen einrichten? Aber na 
Tagen, vielleicht ſchon nach ein paar Stund 
Manne unbehaglich geworden ſein. Bisher 
Fenſter nur mit einem Lattenwerk verſchloſſer 
gierige Blicke oder mit einem Vorhange gegen 
und Nachts mit einem Laden, in dem doch mi 
oder ein Kleeblatt eingefchnitten war, damit m 
nenaufgang nicht verſchliefe. Immerfort ha 
wohner der friſchen Luft genoſſen und weil er i 
fort genoß, hatte er nie daran gedacht, war f 
kungen nie bewußt geworden. Jetzt mußte ihn 
werden, wie dem Fiſch, der aus fließendem W 
Schüſſel verſetzt iſt. Der Inſtinkt mußte ih 
treiben. Im Staate New⸗York, wenn wir u 
finnen, werden Ueberbleibſel von 4 Indianerſtä 
dem Namen der „Vier Nationen“ gehegt. Si 
ihren Nachbarn fo viel angenommen, daß fie fid 
gebaut haben aber die Häuſer haben an der 
keine Wand. Es iſt den Rothhäuten unertr 
eingeſchloſſen zu fein; fie können nicht auf einma 
von einem Wigwam zu einem europäifchen 
Ebenſo muß man in Europa ſehr allmälig an die 
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ſich gewöhnt haben. Den Kindern, die hinter Scheiben 
geboren und aufgewachſen, wird es ſchon leichter geworden 
ſein, Zimmerluft zu athmen. Die Kinder dieſer Kinder 
müſſen ſchon mit einer veränderten Körperanlage auf die 
Welt gekommen ſein, und ſo iſt ein Geſchlecht entſtanden, 
das die Fenſter aufmacht, „wenn die Luft ſchön iſt“, bei 
ſchlechtem Wetter genug gethan zu haben meint, wenn ein 
Fenſter ſo lange aufſteht, als das Reinmachen dauert, das 
heißt als der Staub und die durch Ausdünſtung und Aus⸗ 
athmen erzeugten organiſchen Stoffe aufgerührt werden, 
die ſich an Wänden und Möbeln abgelagert (wer hätte nicht 
den eigenthümlichen, auf die Lungen fallenden Geruch wäh⸗ 
rend des Abſtäubens und Ausfegens bemerkt) ein Geſchlecht 
das im Winter wohl in 24 Stunden nicht einen einzigen 
Trunk friſcher Luft nimmt, ein Geſchlecht, das die rothen 
Backen verloren hat, ein Geſchlecht, dem der Begriff des 
Athmens abhanden und mit all feiner naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gelehrſamkeit noch nicht wieder gekommen iſt.“ Und 
iſt es ein Wunder, wenn dies Geſchlecht, deſſen Entſtehung 
in obigen Worten der geiſtreiche L. Bucher fo ſcharf bezeich- 
net, in der That ſchwächlicher iſt als die Völker des Alter⸗ 
thums? Nur darf man dabei nicht an eine Racenverſchlech⸗ 
terung denken, denn der Unterſchied zwiſchen den „eiviliſir⸗ 
ten“ Menſchen von heute und deren Vorfahren, die die 
unverfälſchte Nahrung unmittelbar aus der Hand der 
Mutter Natur nahmen, iſt kein feſter, ſondern hängt von 
der Lebensweiſe und ererbten Anlagen ab. Darum kann 
auch nur allmälig, wenn auch nicht ſo langſam als ſie ſich 
gebildet, dieſe ſchlechte Conſtitution wieder verſchwinden. 
Wir glauben mit Rußdorf, daß die modernen Generationen 
ſich dem Alterthum, z. B. der entarteten römiſchen Welt 
gegenüber, die in dem Sumpf ihrer Laſter die ganze Herr⸗ 
lichkeit und Pracht des klaſſiſchen Alterthums begraben hat, 
in einer viel günſtigeren Lage befinden. Denn die fort⸗ 
geſchrittene Wiſſenſchaft, vermöge einer beſſeren Einſicht in 
die natürlichen Dinge, vermag bei ausreichender Mithülfe 
weiſer Regierungen und bei wachſender Willigkeit der 
Privatperſonen, etwas gutes zu lernen und zu thun, ſehr 
große Geſundheitshemmniſſe zu beſeitigen. 8 

Erinnern wir uns der ſchon öfter erwähnten Bedeu— 
tung des Sauerſtoffs für den Stoffwechſel, ſo können wir 
uns nicht wundern, daß bei der vollſtändigen Vernach⸗ 
läſſigung der Erneuerung der Luft, welche wir athmen, eine 
Blutverſchlechterung ganz allgemein geworden iſt. Dieſe 
Blutverſchlechterung der eiviliſirten Menſchheit, ſoweit ſie 
von der Einwirkung ſchädlicher Luft herrührt, iſt ganz 
charakteriſtiſch. Sie trifft in unſerem Klima nicht blos die 
Menge des Volks, ſondern zugleich alle „höheren Klaſſen“, 
welche bisher keine Einſicht hatten von der eigenthümlichen 
Schädlichkeit verderbter Luft. Eine konſtitutionelle, das 
will ſagen: für den ganzen Organismus gefährliche Blut⸗ 
krankheit, anerkannt einſtimmig als einheimiſch bei den 
ganzen Maſſen unſerer Bevölkerungen, das iſt die ſoge⸗ 
genannte Serophelſucht. 

Die Nahrung kann ohne genügende Sauerſtoffzufuhr, 
wie ich das in einem früheren Artikel bereits ausführlicher 
beſprach, nicht in Gewebebeſtandtheile umgewandelt wer⸗ 
den, nicht den Körper gedeihlich ernähren, und da die Um⸗ 
wandlung durch Sauerſtoff im Blut ftattfinden ſoll, fo ift 
klar, daß bei geſtörter Athmung das Blut mit den aus der 
Nahrung ſtammenden Stoffen überladen wird, indem der 
Sauerſtoff fehlt, welcher dieſe Stoffe ſo umwandeln würde, 
daß fie auf normalen Bahnen das Blut verlaffen könnten 
zur Bildung von Fleiſch. So entſteht eine fehlerhafte 
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Miſchung des Bluts, dem die ernährende Kraft fehlt, und 
die Folge davon find ſchnell zur Eiterung neigende Ent: 
zündungen, die ohne irgend erheblichen Gelegenheitsreiz in 
jedem Gewebe des Körpers auftauchen können. In dieſem 
Zuſtande ſchwellen vorzüglich gern die Lymphdrüſen an 
und man hat deshalb die Krankheit „Drüſenkrankheit“ ge⸗ 
nannt. Aber dies Merkmal iſt nur ein ſehr untergeord— 
netes, indem die Blutmiſchung, welche die Drüſengeſchwulſt 
mit ſich bringt, oft genug die ſchlimmſten Verheerungen 
durch Ernährungsſtörungen im Knochengerüſt, in edlen 
Organen und zwar ganz vorzüglich in den Sinnesorganen 
anrichten. Dazu kommt, daß ſich der Zuſtand leicht durch 
verſchiedenartige Hautausſchläge als ein ſolcher zu erkennen 
giebt, den auch der Laie hier, um dieſes handgreiflichen 
Zeichens, der Hautfehler willen, böſe Blutkrankheit Dys⸗ 
kraſie nennt. Wenn man mit Liebig die in der Luft vor⸗ 
handenen organiſchen in Zerſetzung begriffenen faulenden 
Stoffe als Urſachen vieler Krankheiten gelten läßt, die 
durch dieſe Stoffe ganz in derſelben Weiſe hervorgerufen 
werden ſollen, wie die Gährung durch Hefe, fo iſt nicht ein- 
zuſehen, weshalb man nicht den widerlichen Dunſt vieler 
Schulen, deren mephitiſcher Geſtank nur von demjenigen 
des Lungenbrandes übertroffen wird, mit größter Energie 
bekämpft. Das von der Haut und den Lungen ausge⸗ 
dünſtete kohlenſaure Gas iſt aufgelöſt in einer beträchtlichen 
Menge von Waſſerdunſt, der gleichzeitig eine thieriſche 
Materie mit ſich führt. Dieſe iſt der Fäulniß fähig, wenn 
dem ſie tragenden Waſſerdunſt geſtattet iſt, ſich anzuhäu⸗ 
fen und zu verdichten. Was man in Krankheiten nicht ſo 
leicht von einem einzigen Individuum zu fürchten hat, daß 
ſeine Ausdünſtung die Luft bis zur Anſteckung verpeſten 
könne, das iſt unter alltäglichen Verhältniſſen mit mehr 
Recht von zahlreichen Menſchen anzunehmen, die längere 
Zeit ohne Lufterneuerung in geſchloſſenen Räumen athmen. 
(Rußdorf.) 

Derſelbe unerträgliche Geruch, den wir in Schulen wahr⸗ 
nehmen, empfängt uns in Gefängniſſen, Beamtenſtuben 
und in den Wohnungen, namentlich den Schlafzimmern der 
ärmeren Klaſſen. Bei letzteren gewöhnlich aus Mangel 
an größeren Räumlichkeiten, bei bemittelteren Leuten leider 
ſo häufig auch aus Mangel an Reinlichkeitsſinn, welcher 
an den freilich nicht wegzuleugnenden Schwierigkeiten der 
Reinhaltung der Luft, namentlich in den Kinderſtuben er⸗ 
lahmt. Die hier ſich entwickelnden Fäulnißgaſe können 
und müſſen ebenſowohl Krankheit erregend oder min⸗ 
deſtens doch die Lebensthätigkeit des Körpers herabſtimmend 
wirken, wie die Luft der Gefängniſſe. Und wenn man be⸗ 
denkt, daß gerade jüngere Kinder den größten Theil ihres 
Lebens ſchlafend in der Kinderſtube verweilen, daß ferner 
das junge Kind verhältnißmäßig viel ſtärker athmet als ein 
erwachſener Menſch, weil es ſich nicht blos erhalten, ſondern 
wachſen ſoll, daß die zarten Organe des Kindes viel leichter 
Störungen unterliegen als die kräftigeren Erwachſener, ſo 
wird man leicht begreifen, wie verderblich die unreine, ſtin⸗ 
kende Luft der Kinderſtuben auf die armen Weſen wirken 
muß, welche noch dazu in dem Bettchen, aus welchem der 
Geſtank ſich gerade entwickelt, den größten Theil des Tages 
liegen. Möchten doch alle Mütter es ſtündlich bedenken, 
daß die erſten Monate des Lebens ihrer Kinder die ent⸗ 
ſcheidenden ſind für deren ganze Zukunft, ſie würden wahr⸗ 


lich mehr Sorgfalt auf Reinhaltung der Luft der Kinder- 


ſtuben verwenden und die dazu nöthige Zeit und Koſten 
an dem immermehr überhand nehmenden Luxus zu erſparen 
ſuchen und ſo ſehr leicht erſparen können. 


Der Veilchenſtein. 
Von Auguft Röſe zu Schnepfenthal. 


Wer das Rieſengebirge, den Oberharz oder den Thü⸗ 
ringer Wald durch wandert und beim Wandern nicht nur 
„in die Wolken ſieht“ und nach „ſchönen Ausſichten“ haſcht, 
ſondern auch hübſch beachtet, „was auf Erden grünt und 
blüht“ — wird hie und da auf Steinen einen roſtigen 
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Ueberzug bemerken, der bei näherer Unterſuchung röthlich 
gelb abfärbt und angefeuchtet einen angenehmen Veilchen⸗ 
duft verbreitet. Vielleicht macht aber auch ein geſchwätziger 
Führer oder ein zuvorkommender Gebirgswirth auf dieſe 
merkwürdigen „Veilchenſteine“ aufmerkſam, und der 
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Der „Veilchenſtein“, die Veilchenalge, Chroolepus lolithus. 


c. Schwärmſporen, 4 f ruhende Sporen in der Entwicklung; e Fruchtzellen; a ein Steinchen mit dem aufſitzenden Algenfilz in 
natürlicher Größe. 


erſtaunte Reiſende kann natürlich nicht begreifen, wie 
Steine zu dem lieblichen Veilchendufte kommen. Ein 
freundlicher Forſtmann, der ſich ihm zugeſellt, ſetzt verbeſ⸗ 
ſernd und belehrend hinzu: „Nicht die Steine duften, ſon⸗ 
dern das „Veilchenmoos“, das auf den Steinen 
wächſt!“ — Bei unſern ſonſt fo wackern Forſtmännern 
heißt nämlich auch noch immer alles „Moos“, was 
nicht Baum, Strauch, Kraut und Gras iſt. Indeſſen hat 


der Waidmann das Ziel doch nicht ſo gänzlich verfehlt, 
indem er den Veilchenſtein wenigſtens unter die kryptoga⸗ 
miſchen Gewächſe verſetzt, wohin er allerdings gehört. Das 
Mikroſkop enthüllt uns nämlich jenen ſammetartigen 
Steinroſt (Färbeſchorf) als äußerſt zierliche, vielfach ver- 
zweigte und verſchlungene Perlſchnurfäden, die uns durch 
den rothen Zelleninhalt beſonders überraſchen. Wir haben 
hier eines jener niederen Pflanzengebilde vor uns, von 
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deren wunderbaren, aber verborgenen Schönheit und Zier⸗ 
lichkeit der Laie keine Ahnung hat, die den Forſcher aber 
gerade darum umſomehr anziehen und entzücken. 

Dieſes Pflänzchen hat, wie viele ſeiner Genoſſen, das 
Schickſal, oder wie man will, die Auszeichnung, mit den 
verſchiedenſten lateiniſchen Namen belegt zu werden (faft jeder 
namhafte Forſcher glaubte einen beſſern ausgeklügelt zu 
haben), und wurde von einer kryptogamiſchen Familie in 
die andere hin und her geſtoßen. Vater Linné wies es 
unter die mikroſkopiſchen Pilze und nannte es Byssus; ſein 
berühmter Schüler Acharius nahm es in die Flechtengattung 
Lepraria auf; der ſchwediſche Biſchof und verdienſtvolle 
Phykologe (Algenforſcher) Agardh bezeichnete es als eine 
Luftalge mit dem Namen Chroolepus, und ſo hat es denn 
nach mehreren Kreuz⸗ und Querfahrten endlich in dieſer 
Familie feſten Fuß gefaßt und iſt ihm das Heimathsrecht 
durch unſern berühmten Landsmann Kützing beſtätigt 
worden. 

Alles dies möge als Beweis dienen, daß der „Veilchen⸗ 
ſtein“ den Gebirgsbewohnern, gleichſam als Erſatz für die 
duftenden Veilchen, eine wohlbekannte Erſcheinung iſt, und 
daß er in Folge deſſen auch von jeher die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher auf ſich gezogen hat. Anderſeits erſieht 
man aber auch daraus, wie ſchwierig es iſt, die wahre 
Natur der niederen Organismen zu erkennen und ſie mit 
Sicherheit in das Syſtem einzureihen, da ſie in ſo inniger 
Beziehung und Berührung ſtehen; ja die neuſten Beobach⸗ 
tungen unſerer Kryptogamenforſcher haben auf das Be⸗ 
ſtimmteſte dargethan, daß unter gewiſſen Umſtänden ſich 
die Sporen (Samen) und Keimzellen mancher Pflanzen 
der einen Familie zu Individuen entwickeln, welche denen 
einer anderen gleichen, ſo daß alſo die niedern Flech⸗ 
ten, Algen und Pilze in einander überzugehen ſcheinen. 
Auch aus abgeſtorbenen Infuſorien wollte man Algen 
entſtehen ſehen, wie man früher die in den Fruchtzellen der 
Algen ſich entwickelnden Keim⸗ oder Schwärm zellen 
auch für Infuſorien hielt, weil fie beim Ausſchlüpfen 
aus ihrer Mutterzelle eine ſchwärmende, lebhafte Be- 
wegung zeigen. Auch in den großen Fruchtzellen unſeres 
Chroolepus c, c entſtehen zu gewiſſen Zeiten ſolche 
Schwärmzellen e, die ihre Mutterzelle durchbrechen, 
mit Lebhaftigkeit herausſchlüpfen und vermittelſt zweier 
ſehr zarten Flimmerfäden ſich mit einer gewiſſen Wolluſt 
in der Feuchtigkeit ihres Wohnortes wie in einer großen 
Welt herumtummeln. Nach einiger Zeit wird aber ihre 
Bewegung langſamer, endlich ſetzen ſie ſich ganz feſt, um 
ſich zu neuen Pflänzchen zu entwickeln. Andere Frucht⸗ 
zellen d umkleiden ſich mit einer dicken Haut, um 
als ruhende Sporen zu überwintern und erſt im näch⸗ 
ſten Frühjahr ihre Weiter⸗Entwickelung zu beginnen. 
f find ſolche Erſtlingszellen, aus denen ſich durch wieder⸗ 
holte Theilung neue perlſchnurartig anreihen. 

Da der Veilchenſtein im eigentlichen Sinne des Wortes 
von Luft und zwar von feuchter Luft lebt, fo findet er fich 
auch nur auf den höchſten Kuppen oder in den hochgelegenen, 
feuchten Thälern des Rieſengebirges, des Harzes (Brocken) 
und des Thüringer Waldes (Schneekopf und Beerberg), die 
ja einen großen Theil des Jahres in Nebel eingehüllt ſind. 
An eine beſtimmte Geſteinsart iſt er nicht gebunden; doch 
habe ich ihn auf den Baſalten der Rhön nicht bemerkt. Im 
Thüringer Wald kömmt er auf Porphyr und Grauwacke 
vor, weil eben die höchſten Kuppen aus dieſen Geſteinen 
beſtehen. Wer von Oberhof (2500) die alten Straßen 
nach Zella und Suhl, oder auf dem Rennſtieg nach dem 
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ſich an ſeinem lieblichen Geruch laben. Gern ſchlägt ſich 
der Reiſende einige Stücke ab, oder reibt wenigſtens den 
Taſchentuchzipfel an den Steinen, um ſich den Genuß län⸗ 
gere Zeit zu verſchaffen. Schade, daß die ſchöne roſtrothe 
Farbe in trockner Atmoſphäre ſich in ein ſchmutziges Grün 
verwandelt und der Geruch, wenn er ſich auch beim Ans 
feuchten erneut, doch niemals ſo angenehm iſt, wie im 
friſchen Zustande.“ 

Daß die Höhe der Gebirge auch verſchiedene Formen 
des Veilchenſteins bedingt, iſt leicht erklärlich; ſo wächſt er 
auf dem Rieſengebirge (5000) in langgeſtreckten, faſt ein- 
fachen Fäden (unſre Figur); im Harz (3500) erſcheint er 
ſchon kleiner und verzweigter, und im Thüringer Wald 
(3000) wird er noch niedriger und knorriger — ein Zwerg 
gegen jenen Rieſen. 

Wenn nun der Veilchenduft dieſes Pflänzchen vorzugs⸗ 
weiſe auszeichnet, ſo muß ſich uns ſchließlich die Frage 
aufdrängen: wie mögen die denſelben erzeugenden chemi⸗ 
ſchen Stoffe in ſo ſehr verſchiedenen Organismen und 
unter ſo abweichenden Vegetationsverhältniſſen entſtehen, 
hier im veränderten Chlorophyll (Blattgrün) mikroskopiſcher 
Zellen auf den höchſten Gebirgen, dort in den Nectarien 
der Veilchenblüthe in den milderen Gefilden unſerer Vor⸗ 
berge und Ebenen? Und finden wir dieſelben nicht auch 
in dem knolligen Wurzelſtock der „Veilchenwurz“ einer 
Schwertlilie (Iris florentina L.), ja ſogar in dem „Veil⸗ 
chenknaſter“, der uns aus den Pfeifenſtummeln unſerer 
Bauern, Fuhrleute und Holzhauer entgegen duftet? — 

Herzog Ernſt II. zu Sachſen⸗Gotha⸗Altenburg (1772 
1804), der Edle, ging einſtens mit feinem Schloßvogte 
G. in der Umgebung von Reinhardtsbrunn ſpazieren, als 
ihm ein Holzhauer, ſeinen „Veilchenknaſter“ qualmend, be⸗ 
gegnete. Der Herzog war über den Veilchengeruch ganz 
entzückt und befahl ſeinem Schloßvogte, ihm ſofort mehrere 
Pfund dieſes Tabaks zu beſorgen. Letzterer entgegnete, 
daß dies ein ganz ordinärer und ſehr billiger Tabak ſei 
und Sr. Durchlaucht wohl ſchwerlich munden würde. Der 
menſchenfreundliche Herzog, ein ſtarker Raucher und an 
keinen ſchlechten Tabak gewöhnt, wollte dies aber nicht 
glauben, bis er durch die erſten Züge ſich vollſtändig von der 
Wahrheit überzeugte, daß nur Holzhauerzungen Veilchen⸗ 
knaſter zu ertragen vermögen. N 

Wir haben hier, vorausgeſetzt, daß dem Veilchendufte 
in denſelben Pflanzen dieſelbe chemiſche Verbindung zum 
Grunde liegt, einen ähnlichen Fall, wie mit dem Cum a⸗ 
rin, dem Riechſtoffe des Wald meiſters, Asperula 
odorata, der unſern „Maitrank“ würzt. Derſelbe findet 
ſich auch in dem Ruchgraſe, Anthoxanthum odoratum, 
welches dem Heu ſeinen Wohlgeruch verleiht, und in meh⸗ 
reren anderen Pflanzen; ja das Cumarin iſt ſogar vom 
Chemiker ohne Anwendung einer dieſer Pflanzen aus ſeinen 
elementaren Beſtandtheilen künſtlich zuſammengeſetzt und 
eine damit bereitete Bowle von feinen Maiweinzungen als 
echt approbirt worden. 

Welche räthſelhafte Bedingungen mögen überhaupt 
obwalten, daß Pflanzen und Pflanzentheile aus den ent⸗ 
fernteſten Famlien nicht nur unter ſich, ſondern ſelbſt mit 
animaliſchen Stoffen hinſichtlich des Geruches ſo große 
Aehnlichkeit haben? So unſere gemeine Haſelwurz (Asa- 
rum europaeum L.) mit dem bekannten Patchouli 
(Plectranthus erassifolius); unfer Flieder, Hollunder mit 


*) Mit Vergnügen erbiete ich mich, denjenigen v. L., welche 


GA mit 


dep Betr teinugöhen, Pfanne macen wege, umu, Warm: 


Schneekopf (3050°) und der Schmücke (2366) wandert, 
wird ihn leicht auf den Steinen am Wege bemerken und 


plare zuzuſchicken; freilich wird es ihnen ungleich mehr Freude 
machen, denſelben ſelbſt aufzuſuchen. 
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der Hollunder⸗Schwertlilie (Iris sambucinas L.) und der 
Hollunder⸗Ragwurz (Orchis sambucina L.); das gemeine 
Wieſengold (Lysimachia Nummularia L.) und die Pflau⸗ 
men⸗Lilie (Iris pumila) mit reifen gelben Spillingen (Pflau⸗ 
men); die hervorſproſſenden Kaiſerkronen⸗Stengel (Fritil- 
laria imperialis L.) mit dem eigenthümlichen Geruch der 
Ringelnatter, und der Giſcht, den die letztere in ihrer Wuth 
von ſich ſpritzt, mit unſerem Knoblauch; das Moſchuspflänz⸗ 
chen (Mimulus moschatus Dougl.) und das Biſamkraut 
(Adoxa moschatellina L.) mit der Drüſenſubſtanz des 


Moſchusthieres, der Sekrete von Zibethkatzen, der Loſung 
von Hausmardern und der Ambra (fettige Coneremente 
der Pottfiſche)? N 
Die Löſung ſolcher und ähnlicher Fragen dürfte der 
Chemie und Phyſiologie wohl ſchwerlich vollſtändig ge⸗ 
lingen, wie rüſtig auch dieſe Wiſſenſchaften vorwärts ſchrei⸗ 
ten; denn hinſichtlich der Ergründung des organiſchen 
Lebens wird in gewiſſen Beziehungen Haller's vielfach an⸗ 
gefochtener Ausſpruch immer wahr bleiben: 
„Ins Innere der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt!“ 


—— ⁰ — 


Der Tod durch Ertrinken. 


Ungeachtet zahlreicher Arbeiten und verſchiedener Beob⸗ 
achtungen über den Tod durch Ertrinken iſt man darüber 
bis jetzt doch noch nicht ganz ins Klare gekommen. Die 
Anſicht, daß der Ertrinkungstod durch Eindringen des 
Waſſers in die verſchiedenen Höhlen des Körpers bedingt 
werde, wurde zuerſt von Plater bekämpft, indem er nach⸗ 
wies, daß bei Ertrunkenen der Magen nur eine unbedeu⸗ 
tende Menge Waſſer enthält, daß mithin der Tod nicht in 
Folge des Verſchluckens einer zu großen Waſſermenge, ſon⸗ 
dern lediglich durch das Eindringen des Waſſers in die 
Luftwege bedingt werde. Waldſchmidt behauptete geradezu, 
man finde weder im Magen noch in den Luftwegen Er⸗ 
trunkener Waſſer und der Tod beim Ertrinken beruhe nur 
auf dem Mangel an Luft, eine Annahme, welche von Becker 
und zum Theil auch von Bohn gebilligt wurde, während 
Haller und nach ihm Piorry der ſchaumigen Beſchaffenheit 
des in den Luftwegen Ertrunkener gefundenen Waſſers den 
nachtheiligen Einfluß zuſchreiben. Dieſe Anſicht iſt nun 
zwar ſchon durch einen Verſuch Goodwyns widerlegt wor⸗ 
den, aber zur genauern Ermittelung der Urſache, daß bei Er⸗ 
trunkenen wenig, zuweilen gar kein Waſſer in den Luft⸗ 
wegen gefunden wird, ſowie zur Ergründung des eigent 
lichen Vorganges beim Ertrinkungstode hat Beau folgende 
Verſuche angeſtellt, die wir nach Frorieps Notizen in Fol⸗ 
gendem mittheilen: 

I. Ein Hund wurde ſchnell in ein Gefäß voll klaren 
Waſſers eingetaucht und mit dem Rücken nach unten und 
den Füßen nach oben unter dem Waſſer feſtgehalten. Im 
erſten Augenblicke machte das Thier eine Einathmung, auf 
welche ſofort eine ruckweiſe Ausathmung folgte. Es war 
Huſten, durch den eine große Menge Luft aus Maul und 
Naſe in Form von aufſteigenden Luftblaſen, die an der 
Oberfläche des Waſſers platzten, ausgeſtoßen wurde. Von 
dieſem Augenblicke an hörte die Reſpiration auf, allein die 
Anſtrengungen und Befreiungsverſuche dauerten fort. Man 
ſah, daß ſich die Lippen anhaltend und krampfhaft ſchloſſen. 
Nach etwa 2 Minuten hörten die Bewegungen vollſtändig 
auf; allein das Thier war noch nicht todt, und hätte man 
es in dieſem Augenblicke aus dem Waſſer genommen, ſo 
würde es wieder zum Leben gekommen ſein. Es mußte 
daher noch 2 oder 3 Minuten unter dem Waſſer gehalten 
werden, ehe es wirklich todt war. Nach Verlauf dieſer 
Zeit wurde es herausgenommen und ſeeirt. Man fand 
die Lippen feſt geſchloſſen, ebenſo feſt ſchloß die Glottis 
(Stimmritze) die Luftwege. In den kleinen Verzweigungen 
der Bronchi fand ſich ein wenig ſchaumiges Waſſer, in der 
ganzen Luftröhre und deren ſtärkeren Aeſten Luft. 

Die Quantität der ſchaumigen Flüſſigkeit variirt bei 


verſchiedenen Thieren. Man findet auch etwas Waſſer im 
Magen, etwas Emphyſem, (Anſammlung von Luft unter 
der Haut im Zellgewebe) in den Lungen u. ſ. w., allein die 
letztern Erſcheinungen ſind hier von geringerem Intereſſe. 

II. Ein Hund wurde in der angegebenen Weiſe unter 
Waſſer gebracht und nach 2 Minuten, als er aufgehört 
hatte, ſich zu bewegen, anſcheinend leblos herausgenommen. 
Sofort traten Reſpirationsbewegungen ein; er öffnete die 
Augen; bald danach ſtand er wieder auf, erholte ſich, ohne 
zu huſten und ohne alle Athembeſchwerungserſcheinungen, 
bewegte ſich wie gewöhnlich und war ſchnell außer Lebens⸗ 
gefahr. Wird das Thier nun in den erſten Augenblicken, 
wo die Thätigkeit der geſtört geweſenen Lebensfunktionen 
zur Norm zurückzukehren anfängt, mittelſt Durchſchneidung 
der Medulla oblongata (verlängertes Mark) getödtet und 
ſofort fecirt, jo findet man ſchaumige Flüſſigkeit ebenſo 
in den Luftwegen wie bei einem durch Ertränken getödteten 
Hunde. Hieraus ergiebt ſich: 1) die kleine Menge ſchau⸗ 
migen Waſſers, die man in den Luftwegen Ertrunkener 
findet, iſt nicht Urſache des Todes; 2) der Tod erfolgt durch 
Mangel an Luft; 3) der Schluß der Glottis, der auch bei 
vollſtändigem Scheintod fortbeſteht, verhindert das Waſſer, 
in die Luftwege einzudringen. Es iſt dies jedoch nicht der 
einzige Grund, weshalb das Waſſer nicht in größerer 
Menge in die Bruſt eindringt, was durch folgenden Ver⸗ 
ſuch beſtätigt wird. 

III. Man macht eine Oeffnung in die Luftröhre eines 
Hundes und hält dieſelbe mittelſt eines Röhrchens offen. 
Hierauf bringt man das Thier in das Waſſer wie bei den 
früheren Verſuchen. Kaum iſt es eingetaucht. ſo zieht es 
durch eine Einathmung Waſſer in die Bruſt, aber unmittel⸗ 
bar darauf folgt Huſten mit Ausſtoßung von Luftblaſen 
durch Mund und Röhrchen, und von nun an hört die Reſpi⸗ 
ration auf. Das Thier kämpft gegen das Medium, in 
welchem es erſticken ſoll. Nach 2 Minuten hören die Be⸗ 
wegungen auf, nach weiteren 3 Minuten iſt der Tod er⸗ 
folgt. Bei der Beſichtigung findet man die Lippen und 
die Glottis feſt ſchließend. Die Menge des in dem untern 
Theil der Bronchi befindlichen ſchaumigen Waſſers iſt nicht 
größer als bei den vorerwähnten Fällen. 

Es geht hieraus hervor, daß nicht nur der Schluß der 
Glottis, ſondern auch ein inſtinktmäßiges Aufhören der 
Athmungsthätigkeit das fernere Eindringen des Waſſers 
in die Luftwege verhindert. Der nächſte Verſuch zeigt dies 
noch deutlicher. ö 

IV. Man wacht wie im vorigen Falle eine Oeffnung 
in die Luftröhre u. ſ. w., taucht jedoch das Thier nur ſo in 
das Waſſer, daß die nach oben gerichtete Oeffnung des 
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Röhrchens unter dem Waſſer befindlich ift, während der Kopf 
frei außerhalb des Waſſers bleibt. Sofort wird Waſſer 
durch das Röhrchen in die Bronchi eingeathmet und durch 
Huſten wieder ausgeſtoßen, worauf die Reſpiration ſtill 
ſteht. Das Thier macht Anſtrengungen und Befreiungs⸗ 
verſuche. Nach einigen Secunden jedoch beginnt das Ath- 
men wieder und das Thier macht ganz regelmäßig und 
ohne Huſten Einathmungen. Bei jeder Ausathmung ſtei⸗ 
gen Luftblaſen in die Höhe, die ſich auf der Oberfläche des 
Waſſers anſammeln und daſelbſt einen Schaum bilden, 
aber bei jeder Ausathmung ſteigen auch weniger Luftblaſen 
auf, bis zuletzt nur Waſſer durch das Röhrchen aus- und ein⸗ 
geathmet wird. Endlich, etwa nach 5 Minuten hören dieſe 
Bewegungen auf und das Thier ſtirbt. Bei der Section 
finden ſich Luftröhre und Bronchi buchſtäblich mit Waſſer 
angefüllt. Das Waſſer iſt nicht ſchaumig, die Lippen und 
die Glottis find nicht krampfhaft verſchloſſen. 

Wir ſehen hieraus, daß das Untertauchen der natür⸗ 
lichen Oeffnung der Luftwege von größter Wichtigkeit iſt 
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zur Beurtheilung der geringen Menge Waſſers, die man 
in den Luftwegen Ertrunkener findet. Allen im Vorſtehenden 
kurz mitgetheilten Beobachtungen zufolge trity der Tod 
dadurch ein, daß durch eine unwiderſtehliche inſtinetmäßige 
Furcht vor dem Eindringenlaſſen des Waſſers in die Luft⸗ 
wege das Athmen unterbleibt und demnach iſt der Tod des 
Ertrinkens dem des Erhängens ſehr ähnlich. 

V. Die bloßgelegte Luftröhre eines Hundes wird 

mittelſt einer Ligatur feſt zuſammengeſchnürt, ſo daß keine 
Luft in die Lunge treten kann. Das Thier windet und 
ſträubt ſich ähnlich wie bei den früheren Verſuchen. Nach 
etwa 2 Minuten öffnet es Maul und Naſe wie um einzu⸗ 
athmen. Nach 5 Minuten iſt es todt. Bei der Section 
finden ſich die Bronchi leer, in den Lungen Congeſtionen 
und Emphyſem. 
Der Tod erfolgt hier ebenſo ſchnell als im Waſſer. 
Eine Aehnlichkeit zwiſchen dem Tode des Ertrinkens und 
dem Tode durch Lungenödem (wäſſ'rige Geſchwulſt in der 
Lunge) findet nicht ſtatt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Anfertigung des Inſektenpulvers wird jetzt auch 
in Erfurt betrieben, wo die Pflanze des Pyrethrum carneum 
und roscum, aus Samen gezogen, ſich als bei uns ausdauernd 
erwieſen hat. Das Pulver wird auf einer Art Kaffeemühle ge⸗ 
mahlen und iſt fo ſtark in feiner Wirkung, daß die zahlreichen 
Fliegen in dem Zimmer, in welchem das Mablen ausgeführt 
wurde, todt oder vielmehr betäubt zu Boden fielen. 

(Fror. Notizen nach Koch's Wochenſchr. d. Gartenbauvereins 
1861, 21.) N. 


Die Heimath des Theeſtrauchs. Bekanntlich hat der 
große Linne die Theepflanze, welche freilich von China her zuerſt 
in Europa bekannt wurde, Thea chinensis, genannt und damit 
ausgeſprochen, daß China ihr Heimathland ſei. In neuerer 
Zeit iſt bekanntlich der Theeſtrauch in Oſtindien eingeführt und 
gedeiht dort ausgezeichnet. Leider bat, ſich jetzt berausgeſtellt, 
daß der Ruhm für die Verpflanzer dabei ein ſehr geringer ge⸗ 
weſen, denn einer alten Budhiſtenprieſter⸗Ueberlieferung zufolge 
ift rer Theeſtrauch in Aſſam einbeimiſch und von dieſen Prie⸗ 
ſtern erſt nach China verpflanzt worden. Es gehörte alſo jeden⸗ 
falls ſehr wenig Scharffinn dazu, zu vermuthen, daß die in 


Cbina von Gärtnern erzeugten Sorten einer oſtindiſchen Pflanze 


in ibrer Heimath trefflich gedeihen würden! Und ſo iſt denn die 
Verpflanzung des Theeſtrauchs nichts als eine Rückkehr zum 
Urſprünglichen. 

Die Angabe des Dr. Loeffler über Roezl's Rieſenlilie, 
die auch in unſerer Zeitſchrift (Nr. 31, Kl. Mittb. pg. 495) 
wiedergegeben wurde, findet in einer Anzeige der Laurentius'ſchen 


Die Rieſenlilie, Roezlia regia, welche zu 15 Thalern aus: 
geboten wurde, ergab ſich als die bereits ſeit 4 Jahren im 
Handel befindliche Yucca Parmenticrii (V. bulbifera). Bald 
nachher indeß erhielt die genannte Gärtnerei die wirkliche 
Roczlia regia, und bietet ſolche zu 5. Tblr. das Stück (4 Stüd 
15 Thlr.) an. Dies tft die Pflanze, auf welche ſich Roezl's 
Beſchreibung bezieht, deren Hauptpunkte unſere Notiz enthielt. X. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Nach dem Prof. Defays überfchreitet der eben auftretende 
Fuß des Menſchen durchſchnittlich 64 Centmtr.; wenn aber die 
Ferſe durch einen Abſatz am Stiefel 1“ höber geſtellt wird, 
fo macht dies den Schritt um 2 Centimtr, förderlicher, was 
auf einen 6 ſtündigen Marſch 1 Kilometer beträgt. Ebenſo er⸗ 
weitern die (mäßig bohen!) Stollen an den Pferdehufeiſen 
die Ergiebigkeit des Schritts, wesbalb ſie beſonders bei ſolchen 
Pferden von Nutzen find, die den Fuß nicht hoch aufheben. 
(Fror. Notizen nach d. Echo méd. 1859.) K. 


In der am 17. Aug. ſtattgehabten Monatsſitzung des Frank⸗ 
furter landwirthſchaftlichen Vereins gab Dr. Redtel einige 
Berichte über den Anbau des Sum ach (Rhus typhina), 
welcher unter dem Namen Schmack als ein das Eiſen bläuender 
Farbſtoff, ſowie auch als Gerbemittel eine ausgebreitete An⸗ 
wendung findet, da ſich derſelbe ſehr leicht fortpflauzen und auch 


Gärtnerei (in Leipzig) in der Bonplandia (vom 15. September) 


auf jandigem Boden gedeihe, fo gebe der Morgen melſt einen 
eine Berichtigung, die wir unſern Leſern ſchleunigſt mittheilen. 


Ertrag von 70 — 80 Fl. (Bonpl.) R. 


ö Bekauntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


i In Folge meiner Aufforderung in Nr. 40 find mir von mehreren Humboldt-Vereinen, namentlich aus Goslar, Preuß. 
Minden, Bunzlau, Calau, Hamburg anderweite Mittheilungen zugegangen, denen zum Theil ausführliche Schilderungen ihrer 
Feier des letzten 14. September und ihre Satzungen beigegeben waren. Indem ich dafür danke und meine Aufforderung andern 
Vereinen gegenüber wiederhole, kann ich nicht umhin nach allen den Orten hin, wo „Aus der Heimath“ Eingang gefunden bat, 
die dringende Mahnung ergehen zu laſſen; „werdet nicht müde im Bereiche Eures Wirkens naturgeſchichtlicher Volksbildung eine 
Stätte zu bereiten!“ — Wenn redlichem Eifer überhaupt nichts zu ſchwierig it, fo ift gerade hier der Eifer um fo mehr feines | 
Lobnes ſicher, weil mich in meinem langen Leben die Erfahrung ſtets gelehrt hat, daß das Volk immer und überall bereit iſt, 
ſich in ſeiner Naturheimath. heimifh machen zu laſſen. 5 

Man ſtelle ſich die Sache nicht fo ſchwer vor und nöthigenfalls geben die Mittheilungen in Nr. 29 und 30 von Jahrg. 
1859 unferes Blattes für den Affang einigen Anhalt. Nachdem die Satzungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins in Nr. 40 d. J. 
bekannt gemacht worden find, iſt der Anſchluß an das große Ganze geregelt und über die innere et der Vereine werden 
ſchon beſtehende durch ihren Vorſitzenden, z. B. Herr J. F. Conr. Hoffmann in Hamburg, gewiß gern gewünſchte Auskunft geben. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


